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        Die Mönchsrobbe

    
 
„Lauf!“ schrie Abelia in den Sturm und stapfte ganz und gar nicht jungmdchenhaft durch die Dnen in Richtung Wasser. Wieder einmal hatte ihr die Mutter Vorwrfe gemacht, wie wenig Beachtung sie ihrem ueren schenkte. Hier am Strand konnte sie sein, wie sie wollte. Jeans und Pulli oder T-Shirt, die langen Haare mit einem einfachen Gummiband zusammengebunden und fertig. Andere Dinge waren schlielich wesentlich spannender.
 
Ihr Hund Lazarro lie keinen Blick von dem roten Gummiball, den sein Frauchen in diesem Moment in Richtung Strand warf. Augenblicklich strmte er los. Hier am Meer, wo Abelia jeden Abend mindestens eine Stunde spazieren ging, gab sie die Sorgen des Tages an den Wind ab und teilte die frhlichen Ereignisse mit den tanzenden Wellen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter sie schon ein einziges Mal auf ihren tglichen Spaziergngen begleitet hatte. Wie auch? Im Rock oder Kleid konnte man schlecht vor bermut die Sanddnen herunterkugeln und Lederschuhe wrden Salzflecken bekommen, wenn man nicht aufpasste und die Wellen einmal schneller kamen, als man beiseite springen konnte. Dafr begleitete sie Lazarro, ein braun-weier Mnsterlnder. Er war bei ihr vom ersten wachen Moment am Morgen bis zum Einkuscheln an ihrem Fuende am Abend. Selbst auf dem Weg zur Schule in der nahen Stadt lie er sie nicht allein. Geduldig vertrieb er sich dort die Zeit, bis Abelia das Schulgebude am Nachmittag verlie.
 
Jetzt brachte er stolz den Ball zurck und lie ihn vor Abelias Fe fallen. Als sie das Spielzeug erneut hochhob und zum Wurf ansetzte, hielt Abelia abrupt in der Bewegung inne. Ungefhr einhundert Meter vor ihr am Strand, unmittelbar an der Wasserkante, lag ein glatter, rundlicher und riesengroer Stein. Sie kannte jeden Zentimeter des Strandes. Dieser dunkelgraue Stein gehrte definitiv nicht hierher und er konnte unmglich vom Wasser angesplt worden sein.
 
„Lazarro komm! Das gucken wir uns an.“
 
Der Hund streckte vorsichtig den Kopf vor und nahm den Duft des grauen Etwas auf, whrend Abelia ohne Zgern den nassen Stein prfend betastete. Mit einem Mal wedelte Lazarro heftig mit dem Schwanz, stupste mit der Nase den Stein an, sprang etwas zurck, wagte sofort einen neuen Vorsto und bellte dabei.
 
„Was hast du nur?“ Die Aufregung des Hundes lenkte Abelias Aufmerksamkeit auf ihn und so erschrak sie umso heftiger, als ihre noch immer auf dem Stein ruhende Hand eine Bewegung wahrnahm. Sofort zog sie die Hand zurck und sprang, wie zuvor Lazarro, mehrere Schritte zurck. Unglubig beobachtete sie den groen Stein. Der riesige Berg wurde flacher und lnger und der Kopf und Schwanz einer ausgewachsenen Mittelmeer-Mnchsrobbe wurde sichtbar. Wie ein Hund schttelte sich die Robbe und unzhlige Sandkrner wurden vom Kopf in alle Richtungen geschleudert. Dann sahen runde schwarze Knopfaugen ber einer weichen Schnauze mit langen Barthaaren prfend hoch. Nach dem ersten Schrecken durch die unerwartete Bewegung, versprte Abelia keine Angst mehr. Denn sie liebte diese selten gewordenen Bewohner des Meeres ebenso wie die Delfine, deren elegante Schwimmbewegungen sie schon oft bewundert hatte. Aber eine Mnchsrobbe hatte sie noch niemals beobachten knnen und alles, was sie ber sie wusste, war aus ihren Bchern.
 
Sie setzte sich in gebhrendem Abstand, um das Tier nicht zu ngstigen, in den Sand und befahl Lazarro in den Platz neben sich. Er bellte nicht mehr, wedelte aber noch immer heftig mit dem Schwanz, den Hals weit nach vorn gestreckt und die Ohren zurckgelegt. Sie kannte diese Reaktion bisher nur aus Begegnungen mit den Hndinnen der Nachbarschaft. Sie streichelte ihm ber den Kopf. „Dummer Hund“, sagte sie zrtlich.
 
„Er ist nicht dumm“, ertnte eine leise Stimme. Erschrocken drehte Abelia den Oberkrper herum und erwartete, dass ein weiterer einsamer Strandspaziergnger sich zu ihr gesellt hatte. Aber sie konnte niemanden sehen und auch Lazarro, der keinen Fremden unbemerkt an sein Frauchen lassen wrde, sah unverwandt auf die Robbe. Wieder sprach jemand: „Du hast schon richtig gehrt. Ich bin es. Die Robbe. Also eigentlich bin ich gar keine Robbe.“ Abelia schttelte den Kopf, stand auf und sah in alle Richtungen den Strand entlang.
 
„Das kann doch nicht sein. Das gibt es doch gar nicht!“, stammelte sie und rieb sich die Augen.
 
„Ach, dass ihr Menschen so unglubig seid, erschwert immer alles“, seufzte die Stimme, „vertrau einfach deinen Sinnen, Abelia.“
 
Jetzt sprach sie die Robbe direkt an: „Woher – woher weit du meinen Namen?“
 
„Lazarro hat sich und dich vorgestellt.“ Mit aufgerissenen Augen starrte Abelia ihren Hund an.
 
„Wie? Du kannst auch sprechen? Spinnt ihr jetzt alle?“ Sie drehte sich in Richtung des Wassers, stemmte die Arme in die Hften und sprach zu sich selbst: „Nein, jetzt mal langsam. Es ist der Sturm und ich bin es, die jetzt gerade spinnt. Oder doch nicht?“ Entschlossenen drehte sie sich zurck und lie sich in den Schneidersitz herunter. „Also gut. Du, Robbe, kannst sprechen und du, Lazarro, hast mich die ganze Zeit gefoppt, weil du auch sprechen kannst. Warum hast du das die ganzen Jahre vor mir verheimlicht? Nicht sehr nett von dir.“ Der Hund rutschte nher an sie heran und leckte mit der Zunge ber ihre Hnde.
 
„Du tust ihm Unrecht. Er kann wirklich nur die Hundesprache sprechen“, ertnte es wieder aus dem Robbenmaul. Jetzt sah Abelia ganz genau hin und tatschlich: Sie konnte die kleinen Schnauzenbewegungen der Robbe sehen, als diese sprach.
 
„Aber wieso kann er dann offenbar mit dir sprechen? Du bist kein Hund.“
 
„Ja und nein“, antwortete die Robbe. „Es ist Ebbe. Ich muss ein wenig weiter rutschen. Entschuldigt mich einen Moment.“
 
Whrend sich auch Abelia und Lazarro nher an die Wasserkante setzten, erklrte die Robbe: „Ich war ein Hund. Genauer eine Deutsche Dogge. Ich heie brigens Almut. Blder Name, oder?“
 
Lazarro gab einen kurzen Knurrlaut von sich, wedelte dabei aber freundlich mit dem Schwanz. Abelia kam es so vor, als verstnde er jedes Wort, das Almut von sich gab. Und als ob die Robbe ihre Gedanken hren konnte, sagte sie: „Lazarro kann mich ebenso wie dich verstehen. Dummerweise ist uns Hunden nicht die Mglichkeit gegeben, die Menschensprache zu lernen.“
 
„Aber im Moment bist du doch nun eine Robbe? Eine Robbe, die sprechen kann. Erzhlst du uns, was passiert ist?“
 
„Musst du nicht nach Hause?“
 
Erschrocken stellte Abelia mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest, dass es bereits weit ber die Zeit hinaus war, zu der sie normalerweise am Strand umkehrte, um noch im Hellen zu Hause sein zu knnen. Ihre Mutter wrde wtend werden und ihr Vater wrde sich Sorgen machen. „Es ist eine lange Geschichte“, fgte Almut bekrftigend hinzu. „Ich werde sie euch morgen erzhlen.“
 
„Wo finden wir dich?“, fragte Abelia.
 
„Siehst du den greren Felsen dort?“
 
„Natrlich. Das ist der Delfinkopf“ Sie hatte allen Felsformationen in der Gegend hier Namen gegeben. Almut verzog ihre Schnauzenwinkel weit nach oben und gab glucksende Gerusche von sich.
 
„Gut, also der Delfinkopf dort. Schafft ihr das, dort hinauf und wieder hinunter zum Wasser zu klettern?“ Lazarro bellte zustimmend und Abelia nickte. „Fr mich ist es geschtzter dort. Also bis morgen. Seid ein bisschen frher da als heute“, sprach Almut und mit einer Schnelligkeit, die Abelia ihren Rutschbewegungen gar nicht zugetraut hatte, war sie im tiefen Wasser. Sofort verwandelte sich die Plumpheit ihrer Fortbewegung in elegante und schwungvolle Schwimmbewegungen in Richtung offenes Meer.
 

 
In dieser Nacht konnte Abelia nur schwer in den Schlaf finden. Immer wieder schrak sie hoch und fragte sich, ob ihre Erlebnisse mit der Mnchsrobbe wohl nur in die Welt der Trume gehrten. Durch diese seltsame Begegnung hatte sich auch ihr Verhltnis zu Lazarro verndert. Bisher hatte sie mit ihm gesprochen, wie es ihr gerade in den Sinn kam, wie eine Mutter zu ihrem Baby sprach, das noch nichts verstand. Nun musste sie bei jedem Wort daran denken, was er wohl antworten wrde, wenn er nur knnte. Sie nahm sich fest vor, morgen die Robbe zu bitten, ein langes Gesprch zwischen ihr und Lazarro zu bersetzen. Hoffentlich wrde sie es nicht vergessen, grbelte sie, denn sie brannte inzwischen vor Neugierde auf die Abenteuer der Dogge Almut, die zur Mnchsrobbe geworden war.

    
        Die böse Fee Tomma

    
 
Zweimal ermahnte sie der Lehrer, nicht zu trumen, sondern zuzuhren. Es strte Abelia nicht, denn ab bermorgen wrden Ferien sein, die Zeugnisse waren geschrieben und sie war in die neunte Klasse versetzt. Wozu da noch aufpassen? Sie lief als erste aus dem Gebude und nicht einmal Carlos, der Schuld daran war, dass sie ihre langen Haare in letzter Zeit ab und zu offen trug, anstatt sie mit einem einfachen Gummiband zusammenzubinden, konnte sie bewegen, noch lnger auf dem Schulhof zu bleiben. Lazarro sprang ihr freudig entgegen. Sein Blick schien ihr verschwrerisch. „Ich sag nie wieder dummer Hund zu dir“, versprach sie lchelnd im Dauerlauf.
 
Der Nachmittag zog sich zh in die Lnge, aber endlich war es Zeit, sich auf den Weg zu machen. Leichtfig erklomm sie die zerklftete Steinformation des Delfinkopfes und sphte aufgeregt in das bewegte und leicht schumende Wasser unter ihr. Die Felsen hatten eine Minibucht ausgebildet, in der Sand angesplt worden war. Sie kletterten hinunter und Abelia setzte sich auf einen der Steine und berlie den Ministrand ihrem Hund. Aufgeregt starrten beide ins Wasser. Sie mussten nicht lange warten, dann sahen sie Almuts Kopf aus dem Wasser auftauchen und Sekunden spter robbte sie auf den Sand. Bellend machte Lazarro Platz. Ganz kurz berhrten sich die Schnauzen der beiden Tiere. „Wie ein Kuss“, dachte Abelia gerhrt.
 
„Hallo Almut. Nun erzhl schon. Ich konnte die Nacht kaum schlafen“, forderte sie die Robbe auf.
 
„Nun also hrt meine Geschichte: Mein Herr und ich lebten in Marokko, an der Nordwestkste. Er heit Eneas und ist ein Edelmann. Er hat mich vor dem Ertrnken gerettet und gro gezogen und ich bin ihm dafr eine treue Gefhrtin und Wchterin geworden. Ihr msst wissen, Eneas ist jung, sieht gut aus und ist reich dazu. Und ich … naja … eine Deutsche Dogge ist schon ziemlich ungewhnlich in Marokko. Wir waren ein stolzes Paar.“
 
„Du scheinst Eneas sehr zu lieben, nicht wahr?“, fragte Abelia. Die Robbe sah Lazarro an und antwortete dann: „Ebenso wie er dich liebt. So sind wir Hunde eben.“
 
„Aber wieso bist du jetzt keiner mehr. Was ist passiert?“
 
„Nicht so ungeduldig.“
 
Es schien Abelia, als ob die Robbe grinste, als sie weiter erzhlte: „Alle Menschen lieben Eneas. Nicht wegen seines Aussehens oder seines Geldes, sondern weil er ein wirklich gutes Herz hat. Er gibt viel von seinem Reichtum an andere ab und hat immer ein offenes Ohr fr jeden, der seine Hilfe erbittet. Er ist so gut, dass Tomma sich fr ihn interessierte.“ Die Robbe stockte bei dem Ausspruch des Namens.
 
„Wer ist das?“, fragte Abelia, doch die Robbe schwieg.
 
Lazarro stand auf und legte sich dichter an Almut heran. Er leckte ihr ber die Schnauze und dann ber das ganze Gesicht. Als er an den winzigen Ohren angelangt war, rief sie pltzlich: „Hr auf, das kitzelt!“ Und es hrte sich an, als kichere sie.
 
„Ich erzhl ja schon weiter. Ihr msst wissen, Tomma ist kein Mensch. Sie ist eine bse Fee. Die bse Fee schlechthin. Jeder frchtet sich vor ihr. Immer, wenn die Menschen glcklich sind, dann lsst Tomma etwas Schreckliches passieren. Ich hasse sie!“
 
Lazarro knurrte zustimmend und Abelia fragte unglubig: „Und die hat sich in Eneas verliebt?“
 
„Nein! Sie ist zu keiner wahren Liebe fhig. Verliebt sein heit bei ihr nichts weiter, als besitzen zu wollen. – Sie wollte Eneas und sie holte sich ihn“, presste die Robbe hervor.
 
„Was meinst du damit?“
 
„Tomma lebt in ihrem Palast. Wen sie mit sich nimmt, der kommt allein nicht mehr zurck. Denn der Palast liegt in der Welt unterhalb der Meere.“
 
„Und dorthin hat sie deinen Eneas verschleppt?“, fragte Abelia erschrocken. Sie konnte Almuts Trauer frmlich spren.
 
„Ich habe die Gefahr geahnt und da habe ich meinen Herrn noch aufmerksamer als sonst bewacht. Ich wusste: Solange ich bei ihm war, konnte ihm nichts passieren, denn Tomma hat panische Angst vor Hunden, vor so groen wie mir allemal.“
 
„Und trotzdem ist es ihr gelungen?“, fragte Abelia mitfhlend, denn sie hrte die Selbstvorwrfe in Almuts Worten.
 
„Sie hat einen ihrer menschlichen Diener heimlich in das Haus meines Herrn geschickt, der hat ein Zauberpulver unter mein Fressen gemischt hat. Es hat nicht anders als sonst geschmeckt und ich habe es gefressen.“
 
„Und dann?“ Abelias Blick hing an der Schnauze der Robbe, um ja kein Wort zu verpassen.
 
„Ich fiel in einen tiefen Schlaf und am Morgen hatte ich die Gestalt einer Mnchsrobbe. Eneas erschrak frchterlich, als er erwachte. Ich nicht minder. Ich war vllig verwirrt. Doch dann merkte ich, dass ich die Menschensprache beherrschte. Ich sagte Eneas, dass ich Almut, seine Dogge sei und er glaubte mir. Wir wussten beide, wer dahinter steckte.“
 
Abelia beugte sich weiter vor. Hatte sie da wirklich Trnen in Almuts Augen gesehen? Nein, Robben konnten nicht weinen. Es mussten Wasserspritzer von der Gischt sein. Aber vielleicht … was war an dieser Robbe schon normal?
 
„Eneas brachte mich zum Meer und bestand darauf, dass ich mich zur Sicherheit einer vor der Kste lebenden Gruppe der Mnchsrobben anschlieen sollte, bis es ihm gelungen sein wrde, ein Gegenmittel des Zauberpulvers zu finden. Auf dem Weg zum Strand rief ich allen Hunden, die wir trafen zu, sie sollten an meiner Stelle ber Eneas wachen. Doch in der Nacht holte sie ihn.“ Almut schwieg und legte ihren Kopf erschpft auf den Sand. Abelia stand auf und drngelte sich zwischen Lazarro und die Robbe, um sie zum Trost ausgiebig zu streicheln.
 
„Du Arme. Haben die anderen Hunde es dir erzhlt?“
 
„Ja“, antwortete Almut nur und ihre Stimme schien unendlich mde.
 
„Was hast du nun vor, liebe Almut?“
 
„Zuerst schwamm ich wie wild vor Trauer wochenlang hinaus ins weite Meer, weg von der Gruppe und auer Sichtweite der Kste. Doch dann merkte ich, dass es meinem Herrn am wenigsten half, wenn ich verhungern oder von Fischernetzen gefangen wrde. Ich musste wenigstens irgendetwas tun. Ich begann, allen Meeresbewohnern meine Geschichte zu erzhlen und sie zu fragen, ob sie eine Lsung wssten. Ich traute mich sogar, einen einsamen Fischer in einem kleinen Boot zu fragen. Er sah mich zwar erst erstaunt an. Aber dann erzhlte er mir seine Geschichte, die nicht minder traurig war wie Eneas’ und meine. Er sei mit seinem erwachsenen Sohn in einer absolut windstillen und klaren Vollmondnacht zum Fischen hinausgefahren. Sie htten geredet und gelacht und dann wren sie, auf den Morgen und ein hoffentlich volles Netz wartend, eingeschlafen. Als er aufgewacht sei, sei der Sohn verschwunden gewesen. Voller Verzweiflung wre er in das Wasser gesprungen und htte berall nach ihm getaucht. Doch vergebens. Seitdem sei er nie wieder bei windstiller Vollmondnacht hinausgefahren. Auch an Land suchte er seinen Sohn, in der irrsinnigen Hoffnung, er htte es vielleicht schwimmend an Land geschafft. Alte Fischer htten ihm erzhlt, dass nur in einer solchen Nacht die Tren des Palastes der bsen Fee fr Tier und Menschen offen stnden und es deshalb sehr gefhrlich sei, auf Meer hinauszufahren.“ Abelia hatte whrend der Erzhlung zum Himmel geschaut. Die Sonne stand kurz vor ihrem Untergang und am anderen Ende des Horizontes konnte sie klar die Mondsichel erkennen. Es war heute also kein Vollmond.
 
„War eine solche Nacht auch, als sie deinen Herrn holte?“, fragte sie und die Robbe nickte. Lazarro bellte mit einem Mal fordernd Almut und sein Frauchen an.
 
„Was will er?“, fragte Abelia.
 
Doch die Robbe hrte offenbar erst aufmerksam dem Hund zu, bevor sie antwortete: „Lazarro meint, dass wir nur warten mssten bis zur nchsten windstillen Vollmondnacht und dann wrde er mich begleiten und wir knnten meinen Herrn befreien.“
 
„Tapferer Lazarro“, lobte Abelia und pflichtete ihm bei: „Das ist eine gute Idee und ich komme auch mit. Gemeinsam schaffen wir das.“
 
„Ihr seid sehr mutig. Aber es geht nicht. Ihr wrt allein. Ich knnte als Robbe nicht in den Palast. Ich muss erst das Zaubergegenmittel finden. Dann, wenn ich wieder eine groe Dogge wre, htten wir vielleicht eine Chance.“ Almut tauchte kurz unter Wasser, um sich den Sand aus dem Gesicht zu waschen. Als sie wieder auftauchte, wirkte sie entschlossener und zuversichtlicher.
 
„Ein Delfin erzhlte mir, dass es in Huera eine gute Fee gebe, deren Zauberkraft um ein Vielfaches strker sei als die Tommas’. Nur, Huera liegt nicht am Meer. Wie soll ich dorthin kommen?“
 
Dieses Mal brauchte Abelia keinen Dolmetscher. Sie sah ihren Hund an und eine feste Erwiderung ihres Blickes aus seinen groen braunen Augen berzeugte sie, dass sie beide das Gleiche dachten. „Wir werden es fr dich holen.“
 
„Es knnte gefhrlich sein. Und wie willst du allein dorthin gelangen? Und …“
 
Abelia unterbrach die Robbe. „Ab morgen habe ich groe Ferien. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Keine Sorge. Und jetzt erzhl alles ganz genau, was du ber diese gute Fee weit.“

    
        Der Aufbruch

     

 
 „Was heit das: Du fhrst nicht mit uns in die Ferien?“, brauste die Mutter auf. 
 
 „Was willst du denn nur machen, Kind?“, fragte der Vater besorgt. 
 
 „Onkel Pete passt auf mich auf. Ich knnte im Garten spielen, mich mit meinen Freundinnen treffen. Wisst ihr eigentlich, dass Marie und Susanne auch nicht verreisen. Ich knnte sie besuchen oder …“ 
 
 „Ich versteh dich nicht. Bei der Tante in den Bergen hat es dir doch immer gefallen“, unterbrach sie die Mutter und Abelia sprte, dass sie auch ein wenig beleidigt war, dass ihre Tochter das Alleinsein vorzog. 
 
 „Hat es doch auch, Mutter“, besnftigte Abelia sie. „Aber diese Ferien mchte ich einmal hier zu Hause verleben.“ 
 
 „Aber so allein. Kind, ich mache mir Sorgen“, gab der Vater zu bedenken. 
 
 „Onkel Pete ist doch da. Vater, vertraust du mir?“ 
 
 Onkel Pete arbeitete schon seit Abelias Geburt auf dem Hof der Eltern. Er war so lieb, dass er fr Abelia wie einen zweiter Vater geworden war. Ihm erzhlte sie alle Geheimnisse, die sie den Eltern besser verschwieg. Der Vater zgerte nur kurz und nickte dann. 
 
 „Dann ist alles gut. Ich wnsche Euch schne Ferien. Grt mir die Tante schn, ja“, nutzte Abelia frhlich das kurzfristige Schweigen der Eltern und schon war sie aus dem Zimmer. 
 
 

 
 Sichtlich schweren Herzens fuhren die Eltern sehr frh am nchsten Morgen allein in die Ferien. Abelia schlief noch. Als sie wach wurde, fand sie einen Zettel ihrer Mutter vor: „Meine liebe Abelia, noch ist genug Essen und Trinken im Haus. Pete wird, solange wir weg sind, im Haus Gstezimmer schlafen. Er wird dir auch Geld geben, wenn du neues brauchst. Geh sorgsam damit um und verliere es nicht. Und geh auf gar keinen Fall in der Dunkelheit allein hinaus. Onkel Pete wird dich abholen, wenn du lnger bei deinen Freundinnen bleibst. Ich habe mit Susannes und Maries Mutter gesprochen. Die Mdchen drfen auch mal hier bei dir schlafen. Bis bald. Pass gut auf dich auf. Deine Mama.“ 
 
 Abelia erschrak. Sie hatte gehofft, die Mutter wrde das Geld zum Einkaufen dort lassen, wo sie es immer hatte: in der alten unansehnlichen Schachtel im Kchenschrank. Woher sollte sie nun das Fahrgeld fr den Zug nach Huera nehmen? Sie hatte etwas Taschengeld gespart, aber bei weitem nicht genug. Huera lag fnfhundert Kilometer entfernt und entsprechend teuer war die Fahrkarte. Trotzdem. Es musste sich irgendein Weg finden, um der armen Almut zu helfen. Schnell, bevor Onkel Pete zum Frhstck herunterkam, griff Abelia nach Zettel und Stift: „Lieber Onkel Pete. Bitte vertrau mir und verrate mich nicht. Ich muss etwas sehr wichtiges erledigen. In sptestens drei Tagen bin ich wieder da. Bitte, bitte, sag meinen Eltern nichts und mach dir keine Sorgen. Ich nehme Lazarro mit. Ich hab dich lieb. Deine Abelia“ 
 
 Sie rief ihren Hund. „Komm, lass uns packen; mir wird schon etwas einfallen.“ 
 
 

 
 Nachdem sie auch das Gartentor hinter sich zugezogen hatte, lief sie zielstrebig in Richtung Hauptstrae. Lazarro bellte hinter ihr und blieb immer wieder stehen. Sie sprte, dass er mit ihrem Aufbruch nicht einverstanden war. Doch sie ging festen Schrittes weiter. Es blieb ihm nichts weiter brig, als hinter seinem Frauchen herzutrotten. „Es wird sich schon eine Mglichkeit finden. Du wirst schon sehen“, ermutigte sie Lazarro, sein Ohren nicht so hngen zu lassen. 
 
 Nach zwanzig Minuten hatten sie die Hauptstrae erreicht, die im groen Bogen um ihr Dorf herumfhrte. Sie stellte sich direkt an die Bordsteinkante, hob den Arm mit einem ausgestreckten Daumen in die Hhe und blickte frhlich dem mig flieenden Verkehr entgegen. Sie musste nicht lange warten, bis der Fahrer eines kleinen Lastwagens anhielt. Er hatte auf der offenen Ladeflche Obstkisten geladen. Ein gewohntes Bild, denn es gab viele Bauern in der Gegend. Ein freundlicher junger Mann hie sie willkommen, doch als er den Hund sah, sagte er: „Nein, mein Frulein, der Hund muss nach hinten. Hier vorne kommt mir kein Viech herein.“ Abelia warf Lazarro einen entschuldigenden Blick zu, aber der sprang bereits verstndnisvoll auf die Ladeflche und suchte einen geschtzten Platz zwischen den Kisten. „Mein Hund ist kein Viech“, murmelte sie, als sie in die Fahrerkabine auf den Beifahrersitz kletterte. Sie durfte nicht zu unfreundlich sein, denn schlielich sollte der Fahrer sie mglichst weit ihrem Ziel entgegenbringen. Also grinste sie ihn gleich nach ihrem Widerspruch freundlich an. Der junge Mann schttelte nur lachend den Kopf und fuhr los. 
 
 Er war auf dem Weg, einen Teil seiner Ernte auf dem groen Markt der nchsten Stadt an Hndler verkaufen, die die Ware dann weiter in andere groe Stdte oder auer Landes brachten. 
 
 „Warum verkaufst du nicht das Obst auf unserem Markt?“, fragte sie erstaunt. „Warum fhrst du hundert Kilometer dafr?“ 
 
 Er lachte wieder. „Weit du, wie viele Bauern es hier in der Gegend gibt? Und wie wenig Menschen in den Drfern und kleinen Stdten um uns herum wohnen? Auf unserem Markt knnte ich nicht ein Zehntel meiner Ernte verkaufen. Nein, das ganze Land isst unser Obst. Sogar die Menschen in fernen Lndern.“ 
 
 Sie nickte und rgerte sich ber ihre dumme Frage. Sie unterhielten sich angeregt und so verging die Zeit wie im Flug. 
 
 „Ich lass dich am groen Markt heraus. Vielleicht findest du einen Bauern, der aus der entgegengesetzten Richtung zum Markt gekommen ist und nun wieder nach Hause fhrt“, schlug der junge Bauer vor. 
 
 Abelia schenkte ihm zum Abschied und zum Dank ein groes Stck selbstgebackenen Kuchen ihrer Mutter. 
 
 Ermutigt durch den problemlosen Beginn ihrer Reise, sah sich Abelia neugierig auf dem Parkplatz vor den Marktgebuden um. Aufmerksam studierte sie die Nummernschilder der Fahrzeuge. Ein Mann mittleren Alters ging auf einen der Laster zu, der ein Kennzeichen trug, das Abelia nicht kannte. „Komm Lazarro! Den fragen wir.“ 
 
 Ihre Vermutung war richtig. Der Bauer kam aus einer Stadt, die ungefhr 150 km entfernt lag. Sie nahm allen Mut zusammen, denn er sah keineswegs so freundlich aus wie der Fahrer aus ihrem Heimatort. 
 
 „Von mir aus kannst du mitfahren“, brummte der Mann, nachdem er sowohl Abelia als auch Lazarro eingehend gemustert hatte. „Aber der Hund muss nach hinten.“ 
 
 Oh je, schon wieder ein Hundehasser, dachte sie und ttschelte kurz Lazarros Kopf, bevor er auf die Ladeflche sprang, wo auer leeren Obstkisten nur ein paar Holzscheite und alte Jutescke lagen. 
 
 Es kam kein Gesprch zustande. Auf jede ihrer frhlichen Fragen brummte der Bauer nur knappe Antworten oder schwieg einfach. Ihr war unwohl zumute, denn ab und zu sah der Mann zu ihr herber, als prfe er etwas. Unwillkrlich schob sie die Schultern nach vorn, um ihre kleinen Brste, auf die sie eigentlich doch so stolz war, mglichst unsichtbar zu machen. Gut, dass sie ihre langen blonden Haare fr die Reise fest zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Nachdem ein Junge aus der Neunten ihr gesagt hatte, sie sehe mit offenen Haaren viel hbscher aus. Wenn doch nur Lazarro neben mir se. Sie drehte sich zu dem kleinen Fenster um, durch das man auf die Ladeflche blicken konnte. Lazarro hatte sich dicht an das Fenster gesetzt und seinen Kopf auf die in der Ecke gestapelten Holzscheite gelegt, so dass er in das Innere der Fahrerkabine sehen konnte. 
 
 „Du hast kein Geld fr eine Fahrkarte, oder?“, fragte der Bauer mit einem Mal. 
 
 „Nein, also ich habe schon Geld. Meine Eltern. Aber im Moment habe ich keines bei mir. Deshalb musste ich jemand bitten, mich mitzunehmen.“ 
 
 „Aber du wohnst nicht in der Richtung, in der wir fahren, nicht wahr?“ Wieder musterte er sie vom Kopf bis Fu. 
 
 „Ich, hm, ich fahre zu meiner Tante. Die wohnt da.“ Sie sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade ber einsame Landstraen, links und rechts der Strae waren steile Berghnge ohne Bewuchs; von Wegen oder Husern war weit und breit nichts zu sehen. In dieser Gegend konnte sie ihn unmglich bitten, sie aussteigen zu lassen. Zur Beruhigung summte sie eine erfundene Melodie vor sich her. An der nchsten Tankstelle wrde sie aussteigen. Soviel war gewiss. 

    
        Die Gefangenschaft

     

 
 Nachdem der Bauer nun schon lnger stur geradeaus gesehen hatte, beruhigte sich Abelia wieder etwas und sphte aufgeregt durch die Windschutzscheibe. Die Stadt konnte nicht mehr weit sein. Sie waren schon ber zweieinhalb Stunden unterwegs. Umso grer war der Schrecken, als der Bauer pltzlich auf eine holprige Sandpiste abbog, an der sich links und rechts Gemsefelder erstreckten. 
 
 „Weshalb fahren Sie ab?“ 
 
 „Ich bin zu Hause. Das sind meine Felder.“ 
 
 „Aber wie soll ich hier in dieser Einsamkeit jemanden finden, der mich weiter mitnimmt? Knnten Sie mich denn nicht bitte in der Stadt absetzen?“ 
 
 „Die Stadt ist noch zwanzig Kilometer weg und ich werde wohl nicht mein teures Benzin verfahren, um eine Gre mit ihrem Kter dorthin zu fahren.“ 
 
 „Zwanzig Kilometer?“, fragte sie leise und sah auf ihre Uhr. Sie wrden es zu Fu auf keinen Fall vor der Dunkelheit schaffen. 
 
 „Du bleibst erst einmal bei mir auf der Farm.“ 
 
 Hatte sie richtig gehrt? Ihr Herz schlug heftig und sie ballte ihre Hnde zu Fusten, dass die Fingerngel sich schmerzhaft in das Fleisch gruben. Jetzt blo ruhig nachdenken, Abelia. Keine Panik. „Wie meinen Sie das? Bitte lassen Sie mich aussteigen. Jetzt!“ Sie legte alle Eindringlichkeit in ihre Worte, doch der Bauer schwieg, whrend er den Lastwagen ber die Schlaglcher manvrierte. „Halten Sie an. Sofort!“, schrie sie ihn an und versuchte, den Trhebel zu finden. 
 
 „Hr auf zu schreien. Du sollst nur ein bisschen saubermachen. Als Lohn fr die Fahrt. Ich hab nichts zu verschenken, hrst du?“ 
 
 „Saubermachen?“ Eine Mischung aus Unglubigkeit und Erleichterung lag in ihrer Frage. 
 
 „Ich leb schon lange allein. Sieht schlimm aus.“ 
 
 Vor ihnen tauchten mehrere Holzgebude auf. Es war auf den ersten Blick kaum auszumachen, welches von ihnen das Wohnhaus und welches die Scheunen waren. ber die zahlreichen Abfallhaufen auf dem Hof liefen Hhner und auf den Stapeln alter Kisten sonnten sich Katzen mit ihren Jungen. Der Bauer hielt den Lastwagen an und mit berraschender Geschwindigkeit lief er um das Auto herum und war neben ihr, bevor sie geschafft hatte, aus der Kabine zu springen. Lazarro sprang bellend und knurrend um den Bauern herum, der mehrere Male versuchte, ihm Futritte zu verpassen. Vergeblich. Geschickt wich ihm der Hund aus. Und doch verhinderten die Futritte, dass Lazarro seinerseits angreifen konnte. Ehe sich Abelia versah, hatte der Bauer sie unsanft am Arm in eines der Gebude gestoen und die Tr hinter ihr und dem Hund verschlossen. 
 
 Zutiefst erschrocken lehnte sie sich neben der Tr an die Holzwand und versuchte, ihren Atem zu verlangsamen und sich zu beruhigen. Der Hund bellte voller Zorn und sprang immer und immer wieder an der Tr empor. 
 
 „Sei still! Ich will nicht, dass er dich erschlgt, wenn du so ein Theater machst“, herrschte sie ihn an. 
 
 Sofort war er ruhig und setze sich vor sie. Sie lie sich langsam mit dem Rcken an der Wand herunter gleiten, bis sie auf dem staubigen Fuboden sa. Ihre Augen mussten sich erst langsam an die Dmmerung gewhnen, denn die Scheune hatte nur weit oben kleine Fenster und sie waren mit Holzlden halb verschlossen. 
 
 „Was meinst du? Soll ich hier wirklich nur saubermachen?“ 
 
 Die Scheune war sehr gro und musste wohl frher einmal ein Pferdestall gewesen sein. Die ehemaligen Boxen quollen ber von Unrat und alten Kisten. Der sliche Verwesungsgeruch verfaulten Obstes lag schwer in der Luft und Fliegen saen zu Hunderten auf dem Unrat oder surrten durch den bestimmt vier Meter hohen Raum. An den Holzwnden konnte sie Dutzende von Ameisenstraen erkennen, auf denen reger Verkehr in beide Richtungen herrschte. Angewidert beugte sie ihren Rcken vor und sah ngstlich hinter sich an die Wand. Sie stand auf und klopfte mit beiden Hnden ihre Kleidung aus, um jegliches Kleinstgetier loszuwerden. Pltzlich wurde die Tr aufgestoen und Abelias Rucksack, ein Eimer, Putzlappen und ein Besen flogen hinein. Sekunden spter war der Bauer bereits wieder beim Zuschlieen, whrend er rief: „Der Wasserhahn ist hinten an der Wand. Schlafen knnt ihr oben im alten Heu. Essen gibt’s morgen frh, wenn ich sehe, dass du gearbeitet hast.“ 
 
 Sie trat vorsichtig an die Tr heran und konnte durch einen winzigen Riss in den Holzbohlen sehen, wie der Bauer auf das gegenberliegende Gebude zuging. Als er im Haus verschwunden war, rttelte sie krftig an der Tr. Lazarro bellte aufgeregt hinter ihr. „Es hat keinen Sinn. Ich kann einen schweren Holzbgel erkennen. Die kriegen wir nicht auf.“ Ihre Angst schwand langsam und Wut stieg in ihr hoch. Was bildete sich dieser dumme Tlpel von Bauer ein, sie hier einfach festzuhalten und zur kostenlosen Putzfrau zu bestimmen? „Los, Lazarro, wir machen uns auf die Suche, ob es noch irgendwo einen anderen Ausgang gibt.“ 
 
 Der Hund lief nach links und rechts schnuppernd den Gang zwischen den Boxen in die dunkle Tiefe der Scheune und sie folgte ihm. Ungefhr in der Mitte des Ganges konnte sie am entgegen gesetzten Ende einen Hngeboden und eine angestellte Leiter erkennen. Das musste das Heubett sein, das der „gastfreundliche“ Bauer ihr zum Schlafen angeraten hatte. Ihr war schon ganz bel durch den immer strker werdenden Gestank des verfaulten Obstes. Sie htte jetzt gerne Wasser getrunken. Aber in ihrem Rucksack befanden sich nur noch belegte Brote und bei dem Gedanken, jetzt etwas zu essen, musste sie sich beinahe bergeben. „Such du hier unten weiter. Ich schau mal da oben nach.“ Whrend sie die Leiter emporstieg, fragte sie sich, was ihr das Fenster in dieser Hhe nutzen sollte, wenn es auf der anderen Seite rund drei Meter tief hinunter ging. Egal, irgendetwas wrde ihr schon einfallen. Als sie mit Kopf oberhalb des Heubodens war, verga sie fr einen Moment ihre missliche Situation, denn unterhalb des Fensters in dem alten stinkenden Heu lag eine Katzenmutter mit ihren fnf kleinen Babys. Drei oder vier Wochen alt drngten sie sich ngstlich an ihre fauchende Mutter. Auch Abelias leise und beruhigende Worte konnten die Katzenmutter nicht beeindrucken. Sie fauchte weiter und lie keinen Zweifel daran, alle ihr zur Verfgung stehenden Kratz- und Beiattacken zu starten, sobald ihr jemand noch nher kam. Doch genau das musste Abelia, wenn sie zu dem Fenster gelangen wollte. Da fielen ihr die Gesprche mit der Robbe Almut ein, die ihr erzhlte, dass die meisten Tiere sich untereinander verstndigen konnten. Deshalb rief sie nach unten: „Lazarro, ich wei, du magst Katzen nicht besonders, aber knntest du bitte in deinem freundlichsten Ton der Katze hier oben sagen, dass wir ihr auf keinen Fall etwas tun werden und ich nur an das Fenster will.“ 
 
 Der Hund knurrte leise und bellte dann. Fr sie klang es beinahe so, wie sein Bellen beim abendlichen Spiel am Strand. Jedenfalls waren es freundliche Tne und sie taten ihre Wirkung. Ohne Abelia aus den Augen zu lassen, griff die Katzenmutter ein Baby nach dem anderen mit der Schnauze am Genick und trug sie in die uerste Ecke des Heubodens. Dann legte sie sich wachsam vor ihre Kleinen. „Danke Lazarro. Danke Katze“, rief Abelia schmunzelnd und ging mit langsamen Bewegungen zum Fenster. ber die steile Stiege war die Katze mit Sicherheit nicht gekommen. Wenn sie also durch das Fenster hier herauf kam, knnten sie ja vielleicht auch herunter gelangen. Ein Fensterladen stand einen Spalt auf und vorsichtig lugte sie hinaus. Am Ende des Hofes erstreckten sich nur abgeerntete Felder und dahinter sah sie den Rand eines kleinen Waldes. An der Auenwand der Scheune waren ungefhr einen Meter hoch Holzscheite aufgestapelt, die fr eine Katze als Absprung reichte, wenn sie ihre Krallen an der sprden Holzwand zustzlich zur Hilfe nahm. Aber fr ein Herunterspringen eines Mdchens, auch wenn es nur so klein und zierlich war wie Abelia, lagen die Holzscheite immer noch viel zu tief und der Stapel war auerdem zu schmal und zu instabil geschichtet. 
 
 Sie kletterte wieder hinunter. Erwartungsvoll sah der Hund sie an. „Wir brauchen Seile, Leinen, irgendetwas hnliches. Los such!“ Auch Abelia begann zu suchen und musste bei jeder Box erneut ihr Ekelgefhl zurckdrngen. Doch dann entdeckte sie alte Halfter und einige Ketten an einem verrosteten Haken an der Wand. „Super. Ich hab was“, freute sie sich. „Lazarro, schaffst du die Leiter?“ 
 
 Der Hund, fr den das Suchen ein freudiges Spiel bedeutete, lie augenblicklich seinen Schwanz sinken. Er legte sich hin und winselte. Seine Ohren waren angelegt und der Kopf geduckt. Abelia kannte diese Haltung nur zu gut, wenn seine Angst grer war, als der Wunsch, seinem Frauchen zu folgen. 
 
 „Keine Angst. Ich fhre dir die Pfoten und bleibe dicht hinter dir. Los komm jetzt!“ Der Hund blieb liegen und winselte lauter. Obwohl sie sich das Lachen verbeien musste, sagte sie im strengen Ton: „Fu! Keine Widerrede. Die Sprossen sind eng. Du kannst nicht durchfallen.“ Der Hund kroch mehr zu ihr als dass er ging, setze dann aber gehorsam seine Vorderpfoten auf die erste Sprosse. Sie trat hinter ihn und nahm eine der Pfoten, setzte sie eine Sprosse hher. Dann setzte sie die erste Hinterpfote auf die unterste. „So, jetzt wie beim Treppengehen. Eine Pfote vor die nchste. Lazarro zitterte vor Aufregung, aber, als er den Rhythmus der Bewegungen verstanden hatte und merkte, dass sein Frauchen mit ihrem ganzen Krper zum Schutz ber ihm gemeinsam mit hochkletterte, wurde er immer schneller. „Halt, ich komm ja kaum hinterher“, rief sie lachend. Oben angelangt schttelte er sich ausgiebig und drehte sich bellend und schwanzwedelnd um sich selbst. „Mutiger Hund“, lobte sie ihn und stieg wieder hinunter. 
 
 Mit Schwung warf sie von unten den Rucksack auf den Heuboden und kletterte dann ein letztes Mal mit den Seilen und Ketten nach oben. Dort breitete sie ihren Fund auf dem Stroh aus und begann, die einzelnen Teile aneinander zu legen. Aus ihrem Rucksack holte sie eine Strumpfhose und mit ihrer Nagelschere zerschnitt sie sie in Teile, mit denen sie die Ketten verbinden konnte. Sie lie die Ketten aus dem Fenster und richtig: Ihre Lnge reichte auf jeden Fall bis zu dem Holzstapel. Sie zog die Ketten wieder empor, setze sich auf den Boden und begann, aus den Lederstriemen der alten Halfter ein Geschirr fr Lazarro zusammenzubinden. Der hatte sich vor sie gelegt und aufmerksam ihre Bewegungen verfolgt. Sie lchelte. Hunde mochten zwar die Menschensprache verstehen, nicht aber deren Gedanken und Plne erraten. Wie gut. Sie wrde ihn mit ihren Absichten berrumpeln mssen. 
 
 Lazarro wurde durch die Bastelarbeiten seines Frauchens mde und schloss die Augen. Sie streichelte ihn und legte dann blitzschnell das Geschirr aus Lederstriemen um seinen Krper und steckte seine Pfoten hindurch. Er sprang emprt auf und untersuchte, was sie ihm da aufgelegt hatte. 
 
 „Ruhig, ruhig, mein Freund“, flsterte sie und streichelte ihn weiter. „Steh still. Ich kann dich nicht springen lassen. Ich wei, du wrdest das tun. Aber du knntest dir alle Knochen brechen.“ Er stand still, lie die Ohren hngen und klemmte den Schwanz ein. Sie sah sich suchend um und fand einen groen Haken an der Wand. Dort hngte sie das Ende der Kette ein und zog daran. Der Haken schien einiges auszuhalten. Auerdem hatten sie eh keine andere Wahl. Sie prfte noch einmal die Knoten an Lazarros Geschirr und ging zum Fenster. „Du darfst nicht springen. Ich kann dich nicht halten. Hrst du? Du wiegst schlielich beinahe so viel wie ich.“ Whrend sie ihm half, auf das schmale Holzfenstersims zu klettern, ermahnte sie ihn immer wieder, ihr zu vertrauen und ja keine heftigen Bewegungen zu machen. Inzwischen war es beinahe dunkel. Sie musste sich beeilen. Sie hielt krampfhaft die Kette fest und machte sich gedanklich fr das Gewicht ihres Hundes bereit, das gleich allein in ihren Hnden liegen wrde. Dann nickte sie ihm aufmunternd zu. „Lass dich jetzt einfach nach drauen kippen. Aber nicht zappeln.“ Er winselte leise und doch gehorchte er, wie er es immer tat. Sie stellte sich mit den Fen vor die Wand, um nicht abzurutschen und legte ihr Gewicht an der Kette nach hinten. Vorsichtig umfasste sie abwechselnd ein Kettenglied nach dem anderen und der Hund baumelte zentimeterweise nach unten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, in der der Rost an den Eisenketten die Haut an den Hnden aufschrfte, bis sie endlich kein Gewicht mehr sprte. Sie lie vorsichtig los und strzte dann zum Fenster. Lazarro stand sicher und schwanzwedelnd auf dem Holzstapel. „Super! Jetzt ich.“ Nachdem sie das T-Shirt, das sie am wenigsten leiden konnte, herausgenommen hatte, warf sie den Rucksack mit Schwung hinunter. „Tschss Katze.“ Sie riss das Shirt mit aller Kraft in zwei Teile, wickelte sich diese um ihre geschundenen Hnde, prfte ein letztes Mal die Festigkeit des Hakens und kletterte dann aus dem Fenster. „Wie gut, wenn man sportlich ist“, lachte sie, denn es bereitete ihr keine Mhe, sich an der Kette, mit den Fen an der Holzwand hinunter zu lassen. Der Holzstapel wackelte bedenklich, als sie sich neben Lazarro stellte. Schnell befreite sie ihn vom Geschirr und beide sprangen auf den Boden. Der Hund lief in Richtung Hof und Strae, doch sie pfiff ihn zurck. „Dort sucht er uns als erstes. Los, hier entlang.“ Im Sichtschutz der groen Scheune liefen sie ber das Feld direkt auf den Wald zu und immer geradeaus durch das dichte Gest und zwischen den Bumen durch. Erst nach einer halben Stunde wagte sie, eine Rast zu machen. Weit waren sie noch nicht gekommen, als es zu dunkel war, um noch weiterlaufen zu knnen. 
 
 „Es hilft nichts, wir mssen bis zur Morgendmmerung hier warten.“ Sie kramte einen dicken Pullover aus ihrem Rucksack und einen zweiten, den sie ber ihre Fe und ber Lazarro legte und gemeinsam aen sie die restlichen Brote. „Aber wir drfen nicht einschlafen, hrst du“, ermahnte sie ihn. 
 
 Irgendwann in der Nacht forderten die Aufregungen des vergangenen Tages ihren Tribut und ihr fielen die Augen zu. 

    
        Der betrogene Bauer

     

 
 Sie wurde wach, als Lazarro ihr ber die Hnde leckte. Er stand vor ihr und begrte sie mit einem kurzen Bellen. Dankbar nahm sie seinen Kopf in ihre Arme und knuddelte ihn. Er war so angenehm warm und weich. Genau bis zum richtigen Zeitpunkt hatte er gewacht, denn am Himmel zeichneten sich die ersten hellgrauen Streifen ab. Sie stand auf und dehnte ihren vor Klte steifen Krper. Dabei versuchte sie sich zu erinnern, auf welcher Seite der Scheune gestern die Sonne untergegangen war. Als sie aus dem Fenster gesehen hatte, hatte sie den Schatten des Gebudes genau vor sich erkannt. Also musste ihr Fluchtweg ber den Holzstapel ziemlich genau im Osten gelegen haben und in diese Richtung waren sie auch ber die Felder in den Schutz des Waldes gelaufen. Durch die dichten Baumwipfel schtzte sie ab, aus welcher Richtung die grte Helligkeit kam. Dort wrde die Sonne aufgehen und dort wre ebenfalls Osten. Sie griff ihren Rucksack. 
 
 „Es ist doch gut, wenn man in Erdkunde ein bisschen aufgepasst hat. Wir mssen weiter nach Osten, dann laufen wir nicht Gefahr, wieder bei diesem schrecklichen Menschen zu landen.“ 
 
 Voller Zuversicht streichelte sie Lazarros Kopf und lief dann los. 
 
 Als der Wald sich am Horizont endlich lichtete, waren sie schon ber eine Stunde gelaufen. Erleichtert schob Abelia alle Sorgen beiseite, sie htten sich vielleicht in einem riesigen Wald verlaufen. Langsam nherte sie sich der Waldgrenze und befahl Lazarro, hinter ihr zu bleiben. Sie sphte durch die letzten Baumstmme in alle Richtungen. Wieder lagen Felder vor ihnen und etwas weiter hinten zog sich eine Sandpiste durch die Landschaft. 
 
 „Hoffentlich sind die brigen Bauern hier nicht ebensolche Schufte. Aber wir mssen in Richtung Stadt und ich denke, die Strae ist der beste Weg, was meinst du?“ Aber Lazarro trottete nur mde hinter ihr her. Abelia lchelte. Schlielich hat ihr treuer Hund die ganze Nacht gewacht. Jetzt war sie dran, aufmerksam zu sein. 
 
 Je weiter sie auf der staubigen Strae vorankamen, desto frhlicher wurde Abelia. Sie wrden es heute in die nahegelegene Stadt schaffen und von dort war es nicht mehr weit bis nach Huera. Sie summte ein Lied, als pltzlich Lazarro stehen blieb, den Kopf weit hoch streckte und mit aufgestellten Ohren zurck blickte. Jetzt hrte auch Abelia die Motorengerusche. 
 
 „Los! Da vorne in das Maisfeld!“, rief sie und rannte los. Gerade, als sie das Feld erreicht hatten und sich zwischen die ersten Pflanzen hockten, sah sie einen Traktor um die Kurve fahren. Sie streckte den Finger vor den Mund und der Hund legte sich. Sie wagte nicht, weiter hinein ins Feld zu robben aus Angst, der Fahrer knnte die Bewegungen sehen. Auf dem Anhnger stand ein groer brauner Hund; mit den Vorderpfoten auf dem Rand streckte er den Kopf stolz in den Fahrtwind. Der Traktor wurde langsamer und Abelia hielt die Luft an. Hatte der Fahrer sie doch bemerkt? Schon hrte sie seine Stimme, die zu ihr herunter rief. 
 
 „Was versteckst du dich? Kann ich dir helfen?“ 
 
 Langsam erhob sich sie aus der Hocke, nahm ihren Rucksack und ging an den Wegesrand. Als der Hund des Traktorfahrers Lazarro sah, sprang er vom Anhnger und strzte mit aufgestellten Haaren auf ihn zu. Er knurrte und blieb weniger Zentimeter vor Lazarro stehen. Der antwortete mit nicht minder lautem Knurren und beide standen Seite an Seite, stocksteif. Eine falsche Bewegung oder ein direkter Blick in die Augen des Feindes wrde der Auslser fr einen Kampf sein. 
 
 „Sollten wir nicht erst einmal unsere Hunde zurckpfeifen, die sich hier wie halbstarke Jugendliche benehmen?“, fragte der junge Mann lachend und gab einen kurzen, aber eindrucksvollen Pfiff von sich. 
 
 Auch Abelia reagierte jetzt: „Fu!“ 
 
 Mhselig traten die beiden Rden im Zeitlupentempo den Rckweg an, darauf bedacht, vor dem anderen weder Strke noch Ansehen zu verlieren. Abelia musste unwillkrlich lachen und der junge Mann stimmte mit ein. 
 
 Als Lazarro endlich wieder an ihrer Seite war, flsterte sie ihm vorwurfsvoll zu: „Anstatt dich zu streiten, solltest du lieber fragen, ob wir seinem Herrchen vertrauen knnen“, zu dem jungen Mann sagte sie: „Wir haben uns vor dir versteckt.“ Sie erzhlte ihm in knappen Worten, was geschehen war. Sichtlich betroffen bot er ihr an, mit dem Traktor zu seinem Hof zu fahren, um sich mit Essen und Trinken fr den weiteren Weg zu strken. Doch sie lehnte ab. Zu gro war ihre Sorge, dass der Bauer von gestern voller Wut auf der Suche nach ihnen unterwegs war. 
 
 Der junge Mann schlug vor: „Dann setzt euch auf den Anhnger. Ich fahre sowieso in die Stadt.“ 
 
 Dankbar nahm Abelia zur Kenntnis, dass er gar nicht versuchte, sie zum einem Aufsteigen auf den Traktor neben sich zu berreden. Sie hielt dem fremden Hund ihre offene Hand zum Beschnuppern hin, was Lazarro ohne Knurren zulie, und alle drei suchten sich auf dem Anhnger zwischen den geladenen Apfelsinen und Zitronen einen Sitzplatz. Von hier oben konnten sie die Strae und die Felder berblicken und uerst beruhigt genoss Abelia den sanften Fahrtwind der langsamen aber stetigen Traktorfahrt. 
 
 Eine halbe Stunde spter erreichten sie die Stadt. Doch zu ihrer Verwunderung hielt der junge Mann nicht an. Es ging im Schneckentempo durch den betriebsamen Verkehr von Autos und Menschen, bis sie an einem Bahnhof ankamen. In dem Gewhl der Menschen, die einige Gterwaggons beluden, blieb der Traktor stehen und der Fahrer kam zum Anhnger. 
 
 „Geld fr eine Fahrkarte kann ich dir leider nicht geben. Ich hab selbst kaum genug zum Leben. Aber wenn du mir beim Abladen meiner Ware hilfst, wird es so aussehen, als gehrtest du zu mir und in einem geeigneten Moment werde ich den Aufseher ablenken und ihr beide knnt euch im Waggon zwischen den Kisten verstecken. Dieser Zug fhrt ber Huera.“ 
 
 „Oh fein!“ Abelia freute sich. Ihr Retter stieg wieder auf den Fahrersitz und sie setzte sich dieses Mal neben ihn. Vorsichtig und geschickt manvrierte er den Traktor durch die Menge und reihte sich dann in eine lange Schlange von Lastwagen und Traktoren ein. 
 
 „Was machen wir hier?“, fragte sie. 
 
 „Wir warten auf das Wiegen. Da vorn ist der Einkufer einer groen Fruchtfirma. Sie kaufen von uns Bauern das Obst und transportieren es von hier aus in alle Welt.“ 
 
 „Verdienst du gut dabei?“ Sie htte sich diese Frage eigentlich verkneifen knnen, denn ein Blick auf den alten Traktor, auf die abgenutzte Kleidung des jungen Mannes und seine schwieligen Hnde verrieten, dass man durch diese harte Arbeit nicht reich werden konnte. 
 
 „Eigentlich msste man damit auskommen. Aber keine Ahnung. Bei mir ist das Geld immer zu knapp.“ Er seufzte. 
 
 Nach der langen Wartezeit von einer Stunde waren sie an der Reihe. Tatkrftig half sie dem jungen Mann, die Apfelsinen und Zitronen vom Anhnger in die bereitgestellten Kisten zu laden und diese auf einer riesigen Waage zu stapeln. Vor dieser Waage stand ein Mann, der misstrauisch ihre Bewegungen verfolgte; unter dem Arm klemmte ein groer Schreibblock. Als sie alles abgeladen hatten, notierte er das Gewicht auf dem Block und tippte danach Zahlen in einen Taschenrechner ein. 
 
 „Hier, 97 Kremer“, sagte er im barschen Ton und zhlte das Geld aus einer neben der Waage stehenden Geldkassette auf die ausgestreckte Hand des jungen Bauern. 
 
 „So wenig?“, fragte dieser enttuscht und sah den Einkufer fragend an. 
 
 „Wie? Was soll die Frage? Es waren 163 Kilo minus das Gewicht von 23 Kisten und einem Preis von 0,95 Centos pro Kilo macht es eben 97 Kremer.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Cordula Hamann
www.cordulahamann.de
info@cordulahamann.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Cordula Hamann

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/cordula-hamann-abelia-und-die-moenchsrobbe-ebook-neobooks-19882
        


        
            ISBN: 978-3-8476-3362-4
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/19882.jpg
% Cordula Hamann
(=
o—

Abelia

und die Ménchsrobbe









